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         Über das Buch

         Hier ist der Klatsch heißer als der Espresso 
         

         Belvedere ist ein idyllisches Dorf in der Toskana mit Olivenhainen, Wein – und keinem
            einzigen heißen Single! Bis Michael D’Arcy zurückkehrt. Sofort scharen sich die Frauen
            um ihn. Nur Elisa ist immun gegen das Liebesfieber. Sechzehn Jahre sind vergangen,
            seit sie mit Michael die Sommer auf dem Weingut Le Giuggiole verbrachte. Aus Freunden
            sind Fremde geworden und aus dem Michael von früher ein arroganter Finanzinvestor,
            der sich als ihr größter Rivale entpuppt. Denn was die Zukunft des Weinguts angeht,
            lässt Elisa nicht mit sich reden. Doch was, wenn zwischen Pappardelle und Chianti
            plötzlich Gefühle hochkochen, die niemand hat kommen sehen? 
         

         Voller italienischer Lebenslust und Herz – Felicia Kingsley schreibt über zweite Chancen,
            alte Wunden und eine neue Liebe
         

         Nach dem absoluten TikTok-Liebling »Courting« liefert uns die Romance-Queen Italiens
               ein neues Herzensbuch.

         Über Felicia Kingsley

         Felicia Kingsley arbeitet als Architektin in der Nähe von Modena. Bereits mit zwölf
            Jahren begann sie zu schreiben und hat seitdem so viele Bestseller veröffentlicht,
            dass sie heute als Romance-Queen Italiens gilt.
         

         @felicia_kingsley | feliciakingsley.com

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Felicia Kingsley

         No Place to be Single – This Love Tastes Like Trouble

         Roman

         Aus dem Italienischen von Nina Restemeier
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            »Ich kümmere mich wenig um das, was ein junger Mensch zum Thema Ehe äußert«, sagte
               Mrs. Grant. »Wenn er eine Abneigung zum Ausdruck bringt, schreibe ich es nur dem Umstand
               zu, dass er noch nicht der Richtigen begegnet ist.«
            

            Dr. Grant beglückwünschte Miss Crawford lachend dazu, dass sie selbst dem Zustand
               nicht abgeneigt sei.
            

            »O ja! Ich schäme mich dessen nicht im Geringsten. Ich möchte, dass jeder heiratet,
               wenn er es in der passenden Art und Weise kann. Es gefällt mir nicht, wenn sich Leute
               wegwerfen, aber jeder sollte heiraten, sobald es zu seinem Besten ist.«
            

            Jane Austen, Mansfield Park

         

      

   
      
         
            Prolog

            Elisa
            

         

         Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle im Besitz eines beträchtlichen
            Vermögens auf der Suche nach einer Ehefrau sein muss.
         

         Aber wir sind hier nicht in Hertfordshire, und es ist auch nicht 1812: Belvedere im
            Chianti ist ein Dreitausendzweihundert-Seelen-Dorf an der Grenze zwischen den Provinzen
            Florenz und Siena, und wir schreiben das 21. Jahrhundert.
         

         Zumindest laut meinem Kalender, aber manchmal könnte man meinen, der liege falsch.

         Zum Beispiel, wenn man den Hausfrauen in der allmorgendlichen Schlange beim Bäcker
            lauscht, in deren Gespräche ich, Elisa Benetti, gegen meinen Willen verwickelt werde.
         

         »Wann er wohl kommt?«, fragt Fiorella an Giliola gewandt.

         »Wie alt er wohl ist?«, will Viola wissen.

         »Das muss ich sofort meiner Sara erzählen!«, verkündet Angela und stürmt so hektisch
            aus dem Laden, dass sie mich und meine Mutter beinahe umrennt. »Oh, Verzeihung, hab’
            euch gar nicht gesehen.«
         

         »Guten Morgen, Pietro. Zwei Filoni, wie immer«, bestellt meine Mutter beim Bäcker,
            der amüsiert dem Geschnatter zuhört. »Wer soll ankommen? Der neue Pfarrer?«
         

         In dieser Hinsicht unterscheidet sie sich nicht sonderlich von den anderen Hausfrauen:
            Wenn es etwas Neues gibt, muss sie es sofort wissen.
         

         Und in einem Dorf, in dem sonst nichts passiert, ist selbst die Ankunft eines neuen
            Pfarrers ein Ereignis, über das man tagelang reden kann.
         

         »Ach was, Pfarrer. Seit Caterinas Enkelin den letzten auf Abwege gebracht hat, achtet
            die Diözese darauf, uns keinen mehr unter fünfzig zu schicken. Wer auch immer die
            Gemeinde als Nächstes übernimmt, wird eher eine Pflegekraft als eine Haushälterin
            brauchen.«
         

         In Belvedere ist kein alleinstehender Mann sicher – nicht einmal einer, der Soutane
            trägt. Hier, wo sich die Auswahl auf eine Handvoll Junggesellen kurz vor dem Rentenalter
            beschränkt, ist nichts heilig: Mütter, Großmütter, Tanten und Töchter haben eine Art
            Präzisionsradar entwickelt, um im Umkreis von mehreren Kilometern einen potenziellen
            Ehemann aufzuspüren. Meine Mutter bildet da keine Ausnahme.
         

         Don Marzio, frisch aus dem Priesterseminar, hat gerade mal vier Monate durchgehalten.
            Greta, die Enkelin von Caterina, hat ihn mit ihren hausgemachten Wildschweinpappardelle
            umworben und schließlich geheiratet.
         

         »Und wer ist es dann? Jemand Wichtiges?«, fragt Mamma interessiert. Schon jetzt verfluche
            ich mich dafür, dass ich ihr versprochen habe, die Einkäufe mit der Vespa nach Hause
            zu bringen.
         

         »Wie bitte?«, mischt sich Viola ein. »Ausgerechnet ihr wisst nichts davon? Gianni, der Notar, hat sich auf den Weg gemacht, um den Neffen
            von Ricasoli herzubringen. Er soll das Gut erben.«
         

         Ah. Deshalb also gehen alle davon aus, wir wüssten Bescheid. Wir leben und arbeiten
            auf besagtem Gut: Le Giuggiole. Vor einem Monat ist Conte Umberto Ricasoli gestorben –
            ein Herzinfarkt hat ihn im Alter von sechsundfünfzig Jahren aus einem anstrengenden
            Leben voller Müßiggang gerissen, und seitdem warten wir Angestellte auf Anweisungen
            der Erben, die sich bisher nicht zu erkennen gegeben haben.
         

         »Davon wusste ich nichts«, antwortet meine Mutter pikiert. »Ist er zu den Ricasolis
            in Poggio a Caiano gefahren?«
         

         Conte Umberto hatte keine Kinder, deswegen wird sich Gianni auf die Suche nach den
            nächsten Verwandten gemacht haben. Die Toskana ist voll von Ricasoli-Guicciardis,
            die Suche nach den Erben dürfte sich also schwierig gestalten.
         

         »Meine Schwägerin arbeitet in Poggio, und sie hat nichts erzählt. Vielleicht ist er
            zu denen in Pontassieve gefahren«, überlegt Giliola laut.
         

         »In Pisa gibt es auch jede Menge Ricasolis«, wirft Fiorella ein.

         »Lieber einen Toten im Haus als einen Pisaner vor der Tür!«, tönt Duccio, der Apotheker,
            von draußen, stellt sein Fahrrad auf dem Gehweg ab und betritt die Bäckerei. »Guten
            Morgen, die Damen! Was gibt’s? Um was für einen vermaledeiten Pisaner geht es?«
         

         »Um den Neffen von Ricasoli, der Le Giuggiole erben soll, wir wissen bloß nicht, welcher
            es ist«, erklärt Pietro.
         

         »Von wegen Pisa«, stößt Duccio hervor. »Ich weiß es sehr wohl: Fernanda, Giannis Nachbarin,
            hat’s mir erzählt, als sie ihre Hornhautsalbe abgeholt hat.«
         

         War ja klar, dass Duccio Bescheid weiß – dem Apotheker erzählen die Leute alles. Also
            wirklich alles.
         

         »Wer ist es? Wer ist es?«, quieken die aufgeregten Mütter im Chor.

         Duccio, der die Aufmerksamkeit sichtlich genießt, plustert sich in seinem weißen Kittel
            auf. »Der Großneffe des alten Lanfranco Ricasoli, der aus London.« Lanfranco war Umbertos
            Vater, dem das Gut vor ihm gehört hat. »Der Sohn seiner Nichte Elena.«
         

         Duccios Bemerkung überrascht mich so sehr, dass ich einen Satz nach hinten mache.
            »Meinst du etwa Carletto?« Eigentlich heißt er Charles: Seine Mutter, Elena Ricasoli,
            war mit dem englischen Textilhändler Richard Bingley verheiratet, und Charles und
            seine Zwillingsschwester verbrachten ihre Sommerferien regelmäßig auf dem Anwesen
            des Großonkels.
         

         »Genau den«, bestätigt Duccio. »Gianni ist gestern Abend von Florenz nach London geflogen.«

         Ich will gerade die Brottüten entgegennehmen, da bestürmen mich bereits die Hausfrauen
            von Belvedere.
         

         »Du kennst ihn? Sieht er gut aus?«, fragt Giliola.

         »Ist er reich?«, will Fiorella wissen.

         »Ist er Single?« Angela, die schon längst aus der Tür war, erscheint erneut auf der
            Schwelle, hungrig nach Details.
         

         Wie ich schon sagte, wenn es um Männer geht, aktivieren die Dorffrauen ihren inneren
            Heirats-Radar.
         

         »Ehrlich gesagt, haben wir seit Jahren keinen Kontakt mehr«, werfe ich eilig ein,
            um mich aus der Bredouille zu retten.
         

         »Hoffen wir nur, dass er nicht vom anderen Ufer ist, sonst geht ihr Damen leer aus«,
            witzelt Pietro, und Duccio lacht.
         

         »Wenn er homosensuell ist, kann er auch gleich in London bleiben«, erklärt Viola. »Wir haben hier keine
            Zeit zu verschwenden.«
         

         Soweit ich mich erinnere, war Carletto alles andere als »homosensuell«. Jedenfalls vor sechzehn Jahren.
         

         »Mariana.« Giliola zupft meine Mutter am Ärmel. »Würdest du uns einen Gefallen tun?
            Sag uns Bescheid, wenn er da ist.«
         

         »Bescheid sagen?« Sie gibt sich begriffsstutzig. »Wieso?«

         »Damit wir unter einem Vorwand nach Le Giuggiole kommen und ihn treffen können.«

         »Was für eine hervorragende Idee«, bestätigt Fiorella. »Paola kann ihm Cantucci backen.«
            Paolas Cantucci – besser bekannt als gebackener Stahlbeton – sind berühmt-berüchtigt.
         

         »Sara wird ihm Tiramisu machen!«, schließt sich Angela an.

         Offensichtlich haben sie beschlossen, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, auch
            wenn das in ihrem Fall eher bedeutet, dass sie Carletto an den Haaren hinter sich
            herschleifen werden, bis er mit einer von ihren Töchtern ausgeht.
         

         »Papperlapapp. Wir müssen arbeiten, wir haben keine Zeit für solche Sperenzchen«,
            erwidert meine Mutter abwehrend. So wie ich sie kenne, hat sie einfach keine Lust,
            wertvolle Informationen mit anderen zu teilen.
         

         »Hör mal, Elisa, sag deiner Mutter, sie soll uns diesen einen Gefallen tun. Sei nicht
            so egoistisch, Mariana!«, drängelt Viola.
         

         »Ich werde sie schon überreden«, lüge ich, um uns loszueisen, denn ich weiß, ohne
            diese Zusage werden sie uns niemals gehen lassen.
         

         »Gutes Mädchen.«

         Im Hinausgehen hakt Mamma sich bei mir unter und raunt mir ins Ohr: »Denk nicht mal
            daran, denen mehr zu verraten. Wir müssen sofort nach Hause und alles putzen, auch
            unter den Möbeln. Das herrschaftliche Zimmer herrichten, zwei Torten backen, nein,
            besser drei, und wir müssen Giada Bescheid geben. Sie soll sich die Haare machen.
            Und das Kleid bügeln, das ihre Augen so gut zur Geltung bringt. Du auch, Elisa, mach
            dich ausnahmsweise mal ein bisschen hübsch …«
         

         »Mamma, bitte, fang du nicht auch noch an«, seufze ich.

         Wir haben das Geschäft kaum verlassen, da holt Fiorella uns ein und drückt mir einen
            aufgerollten Zehneuroschein in die Hand. »Mir sagst du zuerst Bescheid, in Ordnung?«
            Mit einem verschwörerischen Zwinkern dreht sie sich um.
         

         Ich halte das nicht länger aus. Dieser Heiratswahn ist einfach nichts für mich.

         Ohne auch nur den Helm aufzusetzen, steige ich auf meine blaue Vespa Rally und gebe
            Vollgas. Eine graue Rauchwolke quillt aus dem knatternden Auspuff und hinterlässt
            beißenden Benzingeruch. »Maremma immatricolata«, ertönt es aus Richtung der Gruppe
            alter Männer vor Marios Bar, und meine Mutter, die noch immer vor der Bäckerei steht,
            ruft mir nach: »Du Knalltüte, du hast das Brot vergessen!«
         

         Aber ich denke gar nicht daran umzukehren.

      

   
      
         
            Kapitel 1

            Michael
            

         

         »Ich hoffe, es ist was Wichtiges, wenn du mich schon aus dem Büro holen lässt, als
            wäre der nationale Notstand ausgerufen worden«, begrüße ich meinen besten Freund Charles,
            als ich mich im Fitnessstudio auf das Laufband neben ihm geselle.
         

         »Es ist Samstag, um Himmels willen, entspann dich doch mal.«

         »Ach, es ist Samstag?«, frage ich verblüfft.

         »Du bist so ein Workaholic, dass du nicht mal mehr weißt, welcher Wochentag ist.«

         Tatsächlich war ich überzeugt gewesen, es sei Freitag. Deshalb also war meine Assistentin
            Penny so sauer, als ich sie heute früh um sieben mit einem Schwung dringender Nachrichten
            aus dem Bett geholt habe.
         

         »Ich hatte einen Termin mit einem neuen Kunden, und er konnte nur heute Morgen.« Das
            ist nur die halbe Wahrheit. Monatelang habe ich um Ernest Havisham geworben, und gestern
            hat er Saxton & D’Arcy offiziell die Verwaltung seines umfangreichen Investmentportfolios
            anvertraut. Heute Morgen habe ich ein wenig vorgearbeitet, obwohl mir Saxton, mein
            Geschäftspartner und zugleich Ersatzvater, streng verboten hat, nach einundzwanzig
            Uhr noch im Büro zu sein. Und am Wochenende. Und an Feiertagen.
         

         »Dein Arbeitswahn interessiert mich nicht. Ich habe Neuigkeiten.«

         »Ach ja?« Sein begeisterter Tonfall überrascht mich. Charles ist ein Gewohnheitstier,
            er mag es gar nicht, wenn seine Pläne durcheinandergebracht werden, deshalb verabscheut
            er Neuigkeiten. Er hatte keine echte Neuigkeit mehr, seit ihm in der achten Klasse
            die Polypen entfernt wurden.
         

         »Erinnerst du dich noch an meinen Großonkel Lanfranco? Den mit dem Weingut in der
            Toskana?«
         

         »Aber sicher.« Nach dem Tod meiner Eltern vor neunundzwanzig Jahren haben Charles’
            Eltern das Sorgerecht für meinen Bruder George und mich übernommen. Bis wir volljährig
            wurden, lebten wir bei den Bingleys. Charles’ Mutter stammte aus Florenz, zu Hause
            sprachen wir Italienisch. Wir besuchten ein zweisprachiges Internat und verbrachten
            ausnahmslos all unsere Sommerferien in Italien auf dem Gut besagten Onkels.
         

         »Sein Sohn ist ohne einen Erben gestorben«, erklärt er, »also gehört das Anwesen jetzt
            mir und meiner Schwester.«
         

         »Echt?«

         »Gestern war der Notar aus Belvedere hier und hat mir die Unterlagen für die Erbschaft
            zur Durchsicht gebracht.«
         

         »Und wirst du das Erbe annehmen?«

         Charles zieht die Schultern hoch. Entscheidungen treffen: noch etwas, das er hasst.
            »Ich weiß es nicht«, lautet also seine vorhersehbare Antwort.
         

         Ich verwette meinen rechten Arm darauf, dass er mich gleich fragen wird, was ich an
            seiner Stelle tun würde. Drei … zwei … eins …
         

         »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

         Ich bin kein Hellseher, ich kenne ihn einfach nur in- und auswendig. »Ich wusste,
            dass du mir den Ball zuspielen würdest, Bingley-Boo.«
         

         »Nenn mich nicht so, wir sind nicht mehr in der Schule.«

         Bingley-Boo, der zaudernde Bingley, das war der Spitzname, den ihm unsere Sportlehrerin
            verpasst hat, weil er jedes Mal, wenn es ans Springen, Laufen, Klettern oder Tauchen
            ging, der Letzte war, der sich in die Schlange einreihte.
         

         »Was weiß denn ich? Du wirst den Wert des Anwesens doch sicher schätzen lassen, oder?«,
            wende ich ein.
         

         Derartig in die Enge getrieben, schnaubt mein Freund. »Es ist eine hübsche Immobilie,
            und ich habe viele schöne Erinnerungen daran, aber das Problem ist, dass ich nichts
            damit anzufangen wüsste. Seit mein Vater im Ruhestand ist, leite ich die Firma: Heute
            bin ich hier, morgen in New York oder Los Angeles … Ich würde eine Menge Steuern für
            ein Anwesen zahlen, das ich nie nutzen würde.« Charles hält das Laufband an und presst
            sich die linke Hand in die Seite. »Die Milz tut mir weh. Gehen wir in den Freihantelbereich?«
         

         Dass ich ihm keinen Rat gegeben habe, könnte ein möglicher Grund für seine plötzlich
            schmerzende Milz sein.
         

         Wir legen uns auf die Hantelbänke und fangen an, in gleichmäßigem Rhythmus Gewichte
            zu stemmen.
         

         »Ich habe dem Notar gesagt, dass ich darüber nachdenken muss. Falls ich das Erbe ausschlage,
            muss ich ihm eine formale Erklärung zuschicken«, erklärt er mir, als wir zwischen
            zwei Sätzen eine Pause machen.
         

         »An wen ginge das Gut dann?«

         »An irgendeinen Großcousin drölfzigsten Grades aus Pontassieve, der vermutlich größeres
            Interesse daran hat als ich.«
         

         »Auf jeden Fall größeres als ich«, mischt sich eine Frauenstimme ein.

         Ich blicke aus meiner liegenden Position auf und sehe Charles’ Zwillingsschwester
            Caroline über uns aufragen.
         

         »Hi, Carol«, begrüßt ihr Bruder sie unter angestrengtem Schnaufen. »Ich habe Michael
            gerade nach seiner Meinung zu dem Anwesen in der Toskana gefragt.«
         

         »Sehr gut«, antwortet sie. Sie löst ihren Dutt und lässt sich die langen roten Haare
            auf die Schultern fallen. »Michael, überzeug ihn bitte, das Erbe auszuschlagen.«
         

         »Charles, schlag das Erbe aus«, wiederhole ich wie ein Papagei.

         »Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen als das Landleben«, fährt sie fort.
            »Wenn es doch nur ein Penthouse in Nizza mit Blick auf die Promenade des Anglais wäre!
            Da gibt es das Casino, eine pulsierende gesellschaftliche Szene, und dank des mediterranen
            Klimas könnten wir es das ganze Jahr über nutzen. Meinst du nicht auch, Michael?«,
            fragt sie erneut an mich gewandt.
         

         »Mir ist Spanien lieber«, erwidere ich zwischen zwei Wiederholungen.

         »Ja, natürlich«, ruft sie. »In Frankreich sind zu viele Franzosen, und außerdem machen
            sie alles mit Butter. Spanien ist die neue Côte d’Azur: Benalmádena, Marbella, Estepona.
            Perfekte Idylle am Meer.«
         

         »Mich interessiert eher das Inland«, antworte ich, setze mich auf und wische mir den
            Schweiß vom Gesicht.
         

         »Oh, äh, ja, das Inland.« Sie nickt. »Meine Güte, diese Hantel sieht schwer aus. Du
            musst so stark sein.«
         

         »Es sind bloß vierzig Kilo, dein Bruder stemmt genauso viel«, stelle ich klar.

         »Ja, aber er trainiert nicht so oft wie du.«

         »Wir haben exakt denselben Trainingsplan«, widerspreche ich.

         »Vielen Dank für deine hohe Meinung von mir, Carol«, wirft Charles ein. »Du siehst
            auch sehr geschafft aus von deinem Workout … wobei, warte. Deinem Bademantel nach
            zu urteilen, kommst du eher aus dem Spa-Bereich.«
         

         »Ich habe Aquagymnastik gemacht.«

         »Das ist sicher auch total anstrengend.«

         Charles und Caroline verbindet eine Hassliebe. Na ja, eigentlich mehr Hass als Liebe.

         »Hey, Charles. Hallo, Michael«, begrüßt uns eine der Trainerinnen und bleibt neben
            uns stehen.
         

         »Hi, Zoe.« Carolines giftiger Ton verrät, dass sie nicht gern ignoriert wird.

         »Oh, Carrie, ich habe dich gar nicht gesehen«, antwortet Zoe. Wer austeilt, muss auch
            einstecken können. »Nächsten Freitag veranstalten wir eine Stunde Yoga unterm Sternenhimmel,
            gefolgt von einer entspannenden Aromaöl-Massage, einer Kräuterteeverkostung und veganem
            Fingerfood«, sagt sie und reicht mir und Charles ein Einladungskärtchen. »Seid ihr
            dabei?«
         

         »Und ich?«, fragt Caroline.

         »Limitierte Plätze«, erwidert Zoe mit einem schneidenden Lächeln. »Die Terrasse ist
            nicht groß genug.«
         

         »So ein Zufall.«

         »Sehr interessant«, antwortet Charles.

         »Interessant«, wiederhole ich. Ich bin nicht gern unhöflich, aber so ein Abend ist
            einfach nichts für mich. »Ich habe leider schon was vor.«
         

         »Wie schade.« Zoe wirkt enttäuscht. »Kannst du das nicht verschieben?«

         Man kann nichts verschieben, was nicht existiert. »Geschäftsessen.«

         Zoes Miene erhellt sich, und mir wird klar, dass ich gerade ein Eigentor geschossen
            habe. »An einem Freitagabend? Was für ein Stress. Weißt du, was dich entspannen würde?
            Hot Yoga.« Sie beugt sich vor, um etwas auf die Einladung zu kritzeln, die sie mir
            gegeben hat, wobei sie ihr Dekolleté in Szene setzt. »Ich gebe auch Einzelstunden.
            Das hier ist meine Privatnummer. Melde dich, wann immer du willst.«
         

         Sie verabschiedet sich von uns und zwinkert mir zu, ehe sie geht.

         »Wie dreist«, kommentiert Caroline. »Solche Frauen kann ich nicht ausstehen.«

         »Was meinst du mit ›solche Frauen‹?«, will Charles wissen. Manchmal frage ich mich,
            ob er wirklich so naiv ist oder ob er nur so tut.
         

         »Sie ist so ordinär«, erklärt seine Schwester. »Herrje, Michael, es hätte nicht viel
            gefehlt, und sie hätte sich auf dich gestürzt. Und wie sie sich anzieht. Ich wette,
            unter dieser Micro-Shorts trägt sie nicht mal was drunter.«
         

         »Soll ich nachsehen?« Den Witz kann ich mir nicht verkneifen.

         »Michael!« Caroline sieht mich entsetzt an. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dein
            Typ ist.«
         

         Charles grinst belustigt. »Michael hat ein breit gefächertes Beuteschema.«

         »Wisst ihr was? Ihr langweilt mich. Schönen Abend noch«, stößt Caroline hervor und
            wendet sich zum Gehen.
         

         »Hier.« Ich reiche ihr Zoes Einladung. »Wenn es dir so wichtig ist, kannst du meine
            haben.«
         

         Sie reißt sie mir aus der Hand und entfernt sich, kurz darauf sehe ich, wie sie eine
            Handvoll Schnipsel in den Papierkorb wirft.
         

         »Macht deine Schwester immer noch diese Aggressionstherapie?«, frage ich Charles.

         »Sie hat noch nicht mal angefangen.«

         »Ach, deshalb sehe ich keine Verbesserung.«

         Wir wechseln die Station und fahren mit Übungen für die Rücken- und Schultermuskulatur
            fort.
         

         »Wie auch immer, Zoe ist nett, du könntest sie zum Essen einladen, Michael.«

         Herrje. »Charles, du bist wirklich der letzte Romantiker. Was Zoe von mir will, hat
            sicher nichts mit essen zu tun.«
         

         »Zumindest haben eine kleine Vorspeise und ein Gläschen Wein davor noch niemandem
            geschadet«, widerspricht er. »Ach, entschuldige, du hältst ja nichts davon, Frauen
            zu umwerben, oder überhaupt irgendetwas zu tun, das nach ernsten Absichten aussieht.«
         

         »Eine Beziehung ist gerade nicht meine Priorität.«

         »Ach, triffst du dich deswegen gleich mit zwei verschiedenen Frauen?«, stichelt er.
            »Sheila und … Denise?«
         

         »Danielle«, berichtige ich. »Ich bin offen für alles, aber mein Herz gehört niemandem.«
            Das ist mein Motto, und bisher hat es hervorragend funktioniert. Sheila ist Masseurin
            in einem Spa in Maida Vale, herzlich und aufmerksam, und sie hat absurde Arbeitszeiten,
            die ihr ein vernünftiges Sozialleben unmöglich machen. Zu ihr gehe ich, wenn ich mich
            verwöhnen lassen will. Danielle ist Co‑Pilotin bei British Airways, mit ihr treffe
            ich mich an ihren beiden freien Tagen in der Woche. Dann haben wir achtundvierzig
            Stunden beinahe ununterbrochen Sex. Keine der beiden habe ich jemals außerhalb ihrer
            Wohnungen getroffen. Und in meine Wohnung lasse ich sie schon gar nicht. Oder überhaupt
            in mein Privatleben.
         

         »Ich dagegen fühle mich langsam bereit für das berühmte Bis dass der Tod euch scheidet.«
         

         Mir rutscht beinahe die Latzugstange aus der Hand. »Was?«

         »Du hast mich schon verstanden: heiraten, Kinder bekommen …«

         »… einen Labrador, eine Altersvorsorge und einen Volvo«, ärgere ich ihn. »Hör doch
            auf!«
         

         »Irgendwann wirst auch du mit diesem Gefühl aufwachen, und dann werde ich dich genauso
            damit aufziehen, Michael.«
         

         »Ich bin allergisch auf Personen, die mir nicht Paroli bieten. Ich möchte nicht mein
            ganzes Leben mit einer Frau verbringen, die mir von morgens bis abends Honig ums Maul
            schmiert. Für die ich der Mittelpunkt ihres Lebens bin. Wenn ich mich für immer an
            jemanden binden sollte, dann an eine Person, die keine Angst hat, sich zu streiten.
            Die bereit ist, für sich selbst einzustehen, anstatt sofort zu kapitulieren. Neben
            der ich jeden Morgen mit einem neugierigen Gefühl aufwache, gespannt, was sie mir
            wohl zu sagen hat.«
         

         »Das würdest du keine Woche lang aushalten.« Charles mustert mich skeptisch. »So stolz,
            wie du bist, würdest du nach einem Streit nie den ersten Schritt zur Versöhnung machen.
            Ihr würdet euch schneller trennen, als ihr zusammengekommen seid.«
         

         »Immer noch besser als die Torschlusspanik, die dich anscheinend überkommen hat. Nach
            dem Motto: Alle meine Freunde aus der Uni heiraten und kriegen Kinder, nur ich bin
            immer noch hier und traue mich nicht mal, beim Zahnarzt anzurufen.«
         

         »Sebastian, Duke und Ashford wirken allesamt ziemlich glücklich mit ihrem Eheleben.
            Und sogar Harring heiratet demnächst. Aber daran liegt es nicht, dass ich mich bereit
            fühle.«
         

         »Du Glücklicher«, beende ich die Diskussion.

         »Was wohl aus den ganzen Kindern geworden ist, mit denen wir immer die Sommerferien
            in der Toskana verbracht haben?«, fragt er mich aus heiterem Himmel.
         

         »Wieso interessiert dich das?«

         »Nur so. Sie sind alle mehr oder weniger in unserem Alter. Mich würde interessieren,
            was sie so machen. Giada zum Beispiel.«
         

         Ach, darauf will er also hinaus. »Wenn du schon in Erinnerungen an deine Jugendliebe
            schwelgst, musst du wirklich am Verzweifeln sein.«
         

         »Ich schwelge nicht, ich habe bloß an die Sommer im Chianti gedacht, und deshalb auch
            an sie. Das ist alles.« Auf dem Anwesen gab es außer uns vieren noch die Kinder der
            Angestellten, und wir waren eine Horde kleiner Rowdys.
         

         »Ich glaube dir kein Wort.«

         »Sei ruhig zynisch, aber selbst du musst zugeben, dass wir immer Spaß hatten. Erinnerst
            du dich noch an Elisa, Giadas kleine Schwester?«
         

         Klick.

         Der Name ruft eine Erinnerung in mir wach. »Elisa!«, rufe ich. Ich klinge begeisterter,
            als ich sollte.
         

         Elisa und ich waren Komplizen, egal, um was es ging, wie Chip und Chap, oder wie die
            Katze und der Fuchs bei Pinocchio. Nachts schlichen wir uns auf die Felder des Nachbarhofes,
            um Wassermelonen zu stehlen, oder duschten unter den Sprinklern im Gemüsebeet. Wir
            spielten Tierarzt mit den Hühnern und Kaninchen auf dem Anwesen, eröffneten einen
            Kiosk, in dem wir matschige Sandkuchen verkauften, oder versteckten uns in der Scheune.
            Wir harmonierten perfekt. Der eine sprach aus, was die andere dachte, und umgekehrt …
         

         »Erde an Michael!«, weckt Charles mich auf.

         »Was?«

         »Bist du in Trance? Du starrst seit Minuten ins Leere.«

         »Wer, ich?«

         »Siehst du hier noch einen anderen Michael?«

         »Ah, ähm, nein …« Verdammt, ich muss völlig in Erinnerungen versunken gewesen sein.
            »Ich habe nur kurz eine Pause gemacht. Warum?«
         

         »Also, zurück zum eigentlichen Thema: Soll ich das Erbe annehmen oder ausschlagen?«

         Annehmen oder ausschlagen? Auf einmal sind meine Gedanken dazu, die bis vor fünf Minuten
            noch kristallklar waren, wie in Nebel gehüllt. »Ich … ich weiß es nicht.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2

            Elisa
            

         

         Die Abende auf Le Giuggiole verlaufen immer gleich.

         Meine Mutter räumt die Küche auf, poliert sämtliche Kupfertöpfe, die an den Deckenbalken
            hängen, und Donatella, die Haushälterin, schlürft ihren Jasmintee mit einem ordentlichen
            Schuss Rum. Sie neigt zu Heiserkeit – behauptet sie zumindest. »Ich habe empfindliche
            Stimmbänder. Ich war schließlich Mezzosopranistin. Habe ich euch mal erzählt, dass
            ich früher an der Pariser Oper gesungen habe?« Hat sie, schon mindestens zwanzigmal.
         

         Neben ihr sitzt meine große Schwester Giada, die Kosmetikerin/Friseurin/Nageldesignerin/Fußpflegerin
            von Belvedere, und kümmert sich um Donatellas Nägel.
         

         Linda, unser Nesthäkchen, sitzt am Ende des langen Eichentisches und macht ihre Ferienhausaufgaben.
            Aufgaben, die sie sich selbst gestellt hat, denn im Gegensatz zu ihren Klassenkameraden,
            die sie bis zur letzten Woche aufschieben, hatte Linda die von den Lehrern aufgegebenen
            Übungen schon Mitte August fertig.
         

         Wir sehen staunend zu, wie sie rosa, rosae, rosae aus dem Lateinbuch aufsagt, das sie im Selbststudium durcharbeitet, um im nächsten
            Jahr, wenn sie aufs Gymnasium wechselt, einen Vorsprung zu haben. Die einzige Dreizehnjährige,
            die schmollt, wenn im Juni die Schule vorbei ist.
         

         Ich bin für die Verwaltung des Weinguts zuständig. Donatella und meine Mutter kümmern
            sich um den Innenbereich, ich verantworte den Außenbereich, und nun, da die Lese näher
            rückt, kreisen meine Gedanken um nichts anderes: Erntezeitpunkt, Reifegrad, Qualitätskontrolle,
            Abfüllung. Ich checke die Wettervorhersage für die kommenden Wochen, überprüfe die
            Luftfeuchtigkeit, den Mineralgehalt des Bodens, die Prognosen für die Tages- und Nachttemperaturen.
         

         Jetzt, wo die Tage immer arbeitsintensiver werden, bin ich jeden Abend völlig erschöpft,
            und mir fallen die Augen vor dem Laptop zu. Dieser Sessel ist so gemütlich …
         

         »Bist du müde, Süße?«, fragt Donatella in ihrem affektierten Tonfall. Sie nennt alle
            immer »Süße« oder »Liebes« oder »Sternchen«, angeblich, weil das schneller geht, als
            den jeweiligen Namen auszusprechen.
         

         Ich zucke zusammen. »Was? Nein, gar nicht«, antworte ich schnell.

         »Du starrst einen schwarzen Bildschirm an«, erklärt Linda, der einfach nichts entgeht,
            obwohl sie den Blick nicht einmal von ihren Büchern gehoben hat.
         

         »Ich bin bloß ein bisschen benommen von der Sonne«, erwidere ich seufzend und zupfe
            an meiner Nagelhaut. Ich hasse es, wenn man mir die Erschöpfung ansieht, das gibt
            meiner Mutter jedes Mal Anlass, mir vorzuhalten, wie aufreibend meine Arbeit ist,
            dass ich mir etwas weniger Anstrengendes suchen sollte, dass es kein Beruf für eine
            Frau sei …
         

         »Soll ich dir die Nägel machen?«, fragt meine Schwester.

         »Nein danke, nicht nötig«, antworte ich.

         »Nicht nötig?« Sie ist offenbar anderer Meinung. »Schau sie dir doch mal an. Kaust
            du immer noch auf den Nägeln?«
         

         »Damit habe ich aufgehört.« Oder ich versuche es zumindest, aber alte Gewohnheiten
            sind schwer abzulegen.
         

         »Wir könnten einen hübschen Gellack auftragen. Welche Farbe willst du?« Sie hält mir
            zwei Nagellackfläschchen in verschiedenen Blautönen unter die Nase. »Du hast die Wahl
            zwischen London by Night oder Themse.« Giada ist ein klein bisschen besessen von London. Mit neunzehn hätte sie eigentlich den Zug nach Rosignano nehmen
            und dort in einer Pension arbeiten sollen. Stattdessen ist sie heimlich nach London
            gefahren und hat eine Ausbildung zur Kosmetikerin absolviert. Das Ganze hat sie mit
            ihren Ersparnissen finanziert, die sie als Erntehelferin auf Le Giuggiole verdient
            hat.
         

         »Weder noch, Giada. Was soll das nützen? Ich muss in die Weinberge, nicht auf den
            Laufsteg.« Ein stichhaltiges Argument.
         

         »Es soll nichts nützen.« Giada stellt sich hinter meinen Stuhl und fängt an, mir die Schultern zu massieren.
            »Eine Maniküre ist Zeit für dich und ein wenig Entspannung.«
         

         »Wie wäre es, wenn du erst mal meine linke Hand fertig machen würdest, Schätzchen?«,
            wirft Donatella ein.
         

         »Die ist doch fertig«, erwidert Giada.

         »Aber sie sieht ganz anders aus als die rechte.«

         »Asymmetrische Nägel sind in Soho gerade der letzte Schrei.«

         Donatella ist entsetzt. »Du meinst wohl in den Kindergärten von Soho.«

         Giada verdreht die Augen und schnaubt. »Ihr frustriert mich, echt. Du«, sie deutet
            auf mich, »kümmerst dich nicht um dich selbst. Und du«, sie wendet sich an Donatella,
            »hast einfach immer was zu meckern. Es wird Zeit, dass ich euch beide verkupple. Ich
            richte euch Profile bei MatchMe ein«, verkündet sie und wedelt mit ihrem Smartphone. »Vorausgesetzt, ich habe irgendwo
            in diesem Bunker Empfang.« Mit hochgehaltenem Handy läuft sie grummelnd in der Küche
            auf und ab.
         

         Giada ist besessen von Dating-Apps, insbesondere von MatchMe. An den Wochenenden reist sie durch die Lunigiana und die Maremma, um ihre Matches
            zu treffen. Sie ist auf der Suche – nicht bloß nach einem Ring, sondern nach der ganz
            großen Liebe.
         

         Leider trifft sie dabei immer nur auf Vollpfosten, vielleicht, weil ihr einziges Auswahlkriterium
            ist, dass die Männer nicht aus Belvedere sein dürfen.
         

         »Ha! Hinter dem Kühlschrank habe ich einen Balken! Hey, ich habe drei Matches«, jubelt
            sie und scrollt durch die Benachrichtigungen. »Lorenzo aus Cecina, Jacopo aus Pisa …«
         

         »Um Himmels willen«, ruft Mamma.

         »Oh, der hier scheint nett zu sein: Simone aus Viareggio. Schade, sein Profilbild
            ist unscharf, ich frage ihn mal nach einem besseren. Ich fahre doch nicht aufs Geratewohl
            nach Viareggio.«
         

         »Wie bei dem Typen aus San Macario«, rufe ich ihr in Erinnerung. Der hatte ihr ein
            Foto von einem Unterwäschemodel geschickt, das er bei Google gefunden hatte. Seitdem
            vertraut sie niemandem mehr.
         

         »Gherardo, dieser Bastard«, knurrt sie beim Gedanken an ihn. »Oh, er hat schon geantwortet.«

         »Lass mal sehen!«, verlangt Donatella, deren Ansichten über die Männerwelt geradezu
            radikal sind. Ihren Ansprüchen wird keiner gerecht.
         

         Giada hüstelt gespielt verlegen. »Ich weiß nicht, ob ihr das wirklich sehen wollt.
            Weil … na ja, es ist nicht unbedingt ein Foto von seinem Gesicht.«
         

         »Zeig her!«, rufen Mamma, Donatella und ich wie aus einem Mund.

         Wir knubbeln uns um Giada herum und blicken neugierig auf das Display. Unglaublich,
            wie respektlos manche Typen sind, ungefragt ein solches Bild zu schicken.
         

         »Was bitte ist das?«, fragt Donatella fassungslos.

         »Für das Ding brauchst du eine örtliche Betäubung«, füge ich hinzu.

         »Das ist kein Mann«, stellt Mamma fest. »Das ist ein Tier.«

         »Worum geht’s?« Linda blickt von ihren Büchern auf.

         »Nichts«, antworten wir vier unisono.

         »Darf ich auch mal gucken?«, beharrt sie.

         »Oh, schon ganz schön spät«, werfe ich ein. »Linda, ab ins Bett.«

         »Es ist doch erst neun«, protestiert sie.

         »Ja, aber irgendwo auf der Welt ist es schon spät.«

         Sie lässt nicht locker. »Ich hab’ Ferien.«

         »In drei Wochen geht die Schule wieder los. Du gewöhnst dich besser schon mal an den
            Rhythmus.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Haare.
         

         »Ich komme gleich und sage dir gute Nacht, in Ordnung, Bärchen?«

         »Mann, Mamma«, raunzt sie. »Nenn mich nicht Bärchen. So nennt man nur Babys.«

         Tja. Mamma – das bin ich. Bärchen ist mein Spitzname für sie, wegen des alten abgewetzten
            Stoffteddys, den sie seit ihrer Kleinkindzeit mit sich herumschleppt.
         

         Linda grummelt, packt ihre Bücher zusammen und macht sich auf den Weg ins Nebengebäude.
            Ich weiß, dass das Gespräch gleich eine pikante Richtung einschlagen wird, und auch
            wenn Linda schon dreizehn ist, möchte ich ihre Unschuld noch eine Weile bewahren.
         

         »Komm schon, Elisa, du könntest sie ruhig gucken lassen«, tadelt mich Giada. »Früher
            oder später wird sie sowieso damit konfrontiert.«
         

         »Hoffentlich niemals mit einem so riesigen, oder zumindest nicht, bevor sie achtzehn
            ist. Sonst hat sie für den Rest ihres Lebens unrealistische Erwartungen.«
         

         »Warum bestehst du eigentlich so auf Keuschheit bis zur Volljährigkeit?«, mischt meine
            Mutter sich ein.
         

         »Ist das nicht offensichtlich, Mamma?«, erwidere ich. »Sieh mich doch an. Wenn ich
            mich daran gehalten hätte, hätte ich nicht mit siebzehn ein Kind bekommen.«
         

         Donatella zuckt mit den Achseln. »Mit dreizehn muss sie das noch nicht interessieren.«

         »Das will ich auch hoffen«, betone ich. »Wie auch immer, was hast du deinem Hengst
            geantwortet?«, wechsle ich das Thema.
         

         »Ich habe ihn gefragt, wann und wo wir uns treffen wollen«, antwortet Giada, die noch
            auf dem Display herumtippt.
         

         »Aber er hat dir gar kein Foto von seinem Gesicht geschickt«, wendet Donatella ein.

         »Ich habe beschlossen, ihm zu vertrauen.«

         »Ach, vertrauen nennt man das heute?«, ziehe ich sie auf.

         »Aber muss es denn unbedingt einer aus Viareggio sein?«, wirft Mamma ein.

         »Wo soll ich denn sonst suchen? Hier?« Giada klingt entsetzt. »Die beste Partie hier
            ist der Sohn von Colli, dem Bestatter, oder von Ceccarelli, dem Klempner.«
         

         »Auch in der schlimmsten Krise gilt: Gestorben und gekackt wird immer«, wendet Mamma
            ein.
         

         »Belvedere ist einfach kein Ort für Singles«, stelle ich fest.

         »Genau. Und deshalb werde ich auch nicht ewig hierbleiben. Sobald ich genug Geld zusammen
            habe, ziehe ich nach London. In einer Stadt mit neun Millionen Einwohnern habe ich
            einfach größere Chancen, die Liebe meines Lebens zu finden. Alle vernünftigen Leute
            sind von hier abgehauen, sobald sie konnten.«
         

         »Ähm.« Ich räuspere mich.

         »Sie meint, alle, die nicht schon als Teenager Eltern geworden sind, Süße«, erläutert
            Donatella unsanft.
         

         »Außerdem sehe ich nicht ein, weshalb ich wie eine Nonne leben sollte, während ich
            meine Flucht vorbereite.«
         

         »Zeig noch mal das Foto«, verlangt Donatella.

         Erneut beugen wir uns über Giadas Handy und bewundern das großzügige Geschenk von
            Mutter Natur.
         

         »Meine Güte«, stößt Mamma hervor. »Was meint ihr, wird sein Gehirn noch ausreichend
            durchblutet, wenn er ihn benutzt, oder fällt er dann in Ohnmacht?«
         

         »Findet er überhaupt passende Unterhosen?«

         »Vielleicht muss er sie maßschneidern lassen.«

         Tock, tock, tock.

         Ein Klopfen an der Hintertür lässt uns zusammenzucken.

         »Wer kommt denn um diese Zeit vorbei?«, grummelt meine Mutter und steht auf, um zu
            öffnen.
         

         »Und?«, fragt Giliola, die sich Arm in Arm mit ihrer Tochter Regina hereindrängt,
            ohne sich auch nur die Mühe zu machen, Guten Abend zu sagen.
         

         »Guter Gott«, murmelt Donatella abfällig. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir
            einen doppelten Schuss in den Tee getan.«
         

         »Was, und?«, antwortet Mamma brüsk. Zwischen ihr und Giliola herrscht böses Blut.
            Sie sind echte Rivalinnen in der Küche und versuchen, sich beim Backen ständig gegenseitig
            zu übertreffen.
         

         »Ist er schon da?«

         »Wer?«

         »Wie, wer?«, näselt Giliola. »Der Neffe des alten Ricasoli!«

         »Hier hat sich niemand blicken lassen«, erklärt Mamma in dem Versuch, sie abzuwimmeln,
            und bedeutet ihnen zu gehen.
         

         »Wie schade«, ruft Giliola, die die Aufforderung nicht versteht. Sie sieht sich forschend
            in der Küche um, während Regina enttäuscht auf die Crostata in ihren Händen hinunterblickt.
         

         »Hast du Aprikosenmarmelade gekocht?«, erkundigt sich Giliola und deutet auf die Reihe
            von dampfenden Gläsern auf der Anrichte.
         

         Mamma seufzt genervt. »Wonach sieht es denn aus?«

         »Oh, da bist du aber viel zu spät dran«, hat Giliola sofort auszusetzen. »Die waren
            doch letzte Woche schon reif.«
         

         »Wir haben Samstag Marmelade gekocht, und ich habe sie in die Crostata getan«, fügt
            Regina in streberhaftem Tonfall hinzu.
         

         »Hast du diesmal Zucker statt Salz genommen?«, fragt Donatella gehässig. Letztes Jahr
            beim Fest zu Ehren des Schutzpatrons hatte das halbe Dorf Magenverstimmung.
         

         »Worüber habt ihr eben geredet?«, fragt Giliola, ohne auf den Seitenhieb einzugehen.

         »Über Pferde«, antworten wir eilig.

         Giliola zuckt desinteressiert mit den Achseln. Wenn sie wüsste …

         »Hoffentlich kommt er rechtzeitig für das Schiacciata-Wettbacken. Wir müssen dem Ortsverband
            unbedingt sagen, dass sie ihn zum Ehren-Jurymitglied ernennen sollen.«
         

         Beim Wettbacken wird vor keinem unlauteren Mittel zurückgeschreckt: sabotierter Teig,
            gestohlene Zutaten, manipulierte Öfen …
         

         Bis vor fünf Jahren wurden die Fladenbrote zu Hause gebacken und der Jury zum Probieren
            präsentiert, aber Giliola hat Mamma verdächtigt, ein gekauftes eingereicht zu haben,
            weil es ihrer Meinung nach viel zu perfekt war, um hausgemacht zu sein. Seitdem findet
            der Wettbewerb auf dem Dorfplatz von Belvedere statt. Zu Giliolas großer Schmach hat
            Mamma auch im darauffolgenden Jahr gewonnen und damit unter Beweis gestellt, dass
            sie tatsächlich die beste Bäckerin im Dorf ist.
         

         »Ach, dafür wird er bestimmt extra herkommen«, bemerkt Giada sarkastisch. »Ich wette,
            er kann es kaum erwarten.«
         

         »Männer mögen Frauen, die kochen können«, betont Giliola. »Aber was verstehst du schon
            davon? Mit diesen Fingernägeln kannst du ja nicht mal Kartoffeln schälen.«
         

         »Ein Glück, denn ich interessiere mich einen Scheiß fürs Kartoffelschälen«, kontert
            sie, und ich applaudiere ihr im Stillen.
         

         Tock, tock, tock.

         Wieder klopft es an der Tür, und die Augen von Giliola und ihrer Tochter leuchten
            auf. Als Mamma jedoch öffnet und Angela mit ihrer Tochter Sara und einem Tablett mit
            Lebercrostini davorsteht, verzerren sich die lächelnden Gesichter zu enttäuschten
            Grimassen.
         

         »Ist er schon da?«, fragt Angela aufgeregt.

         »Nein«, antwortet Donatella trocken.

         »Wirklich? Wir dachten, um diese Zeit müsste er längst da sein. Er und Vannucci sollten
            im Laufe des Abends ankommen.«
         

         »Hier hat sich noch niemand blicken lassen«, wiederholt Mamma.

         Auch Angela und Sara kommen herein und wechseln verärgerte Blicke mit Giliola und
            ihrer Tochter. »Ach, ihr seid auch da.«
         

         »Offensichtlich«, gibt Giliola zurück.

         »Was für eine nette, entspannte Atmosphäre. Möchte jemand einen Kamillentee? Ein Beruhigungsmittel?
            Magentabletten vielleicht?«
         

         »Hast du zufällig einen Knebel? Dann können wir Angela ein für alle Mal das Maul stopfen.«

         »Wem willst du das Maul stopfen?«, fragt Angela.

         »Du hast mich schon verstanden. Ich weiß, dass du überall herumerzählst, ich sei geizig,
            du alte Giftspritze.«
         

         »Aber das stimmt doch. Du wolltest die Aluschale, in der die Cannelloni waren, zurück,
            und als ich dir gesagt habe, dass ich sie weggeworfen habe, bist du sauer geworden
            und hast verlangt, dass ich dir eine neue Packung kaufe«, beklagt sich Angela.
         

         »Genau, ich habe dir Cannelloni gebracht, aber jetzt stellst du mich als geizig hin!«
         

         »Du hast gut reden, schließlich hast du sie mit den Eiern von meinen Hühnern gemacht, die ich dir geschenkt hatte!«
         

         »Die Eier hast du mir nicht geschenkt«, erwidert Giliola. »Ich habe sie dir netterweise
            abgenommen, weil du zu viele hattest und sie sonst hättest wegwerfen müssen.«
         

         Donatella steht vom Tisch auf und greift nach ihrer Tasse. »Ich glaube, jetzt brauche
            ich wirklich einen zweiten Schuss.«
         

         Tock, tock, tock.

         Diesmal stehen Fiorella und Paola vor der Tür. Sie haben ihre berüchtigten Beton-Cantuccini
            dabei.
         

         Bevor sie auch nur den Mund aufmachen können, stellt Mamma klar: »Nein, Charles ist
            nicht hier, er ist noch nicht angekommen. Wir wissen gar nichts.«
         

         Sie sehen geknickt aus, und als Fiorella die anderen entdeckt, wirft sie mir einen
            verletzten Blick zu, wie um zu sagen: Ich hatte dir doch zehn Euro gegeben, damit du mir zuerst Bescheid sagst.
         

         In Belvedere ist wieder einmal das Heiratsfieber ausgebrochen, und es würde mich nicht
            wundern, wenn am Kiosk gerade sämtliche Brautmagazine ausverkauft wären.
         

         Töchter sind auf der Jagd, Mütter im Wettstreit, und wir – die grantige Witwe, die verbitterte alte Jungfer, die alleinerziehende Mutter und das leichte Mädchen, oder auch: das hoffnungslose Quartett der Unzufriedenheit – beobachten das Gemetzel.
         

         Beim vierten Tock, tock, tock greift Mamma erschöpft und mit drohender Miene zum Nudelholz. »Jetzt reicht’s aber.«
         

         Doch vor der Tür steht zu unserem Erstaunen kein weiteres Mutter-Tochter-Gespann,
            sondern Vannucci, der Notar. »Ich bin unbewaffnet«, verspricht er und hebt die Hände
            zur Verteidigung.
         

         »Ach, Vannucci, endlich! Hier herrscht der reinste Zirkus. Kommen Sie rein und bändigen
            Sie diese Tigerinnen, wir sind am Ende.«
         

         Er tritt verschüchtert ein, als wäre er am liebsten ganz woanders. »Guten Abend zusammen.«

         Mütter und Töchter bestürmen ihn mit einer Flut von Fragen: »Wo ist Charles?«, »Stellen
            Sie ihn uns heute Abend vor?«, »Hat er schon zu Abend gegessen?«
         

         Vannucci kratzt sich verzweifelt am Kopf. »Eigentlich bin ich hier, um den Damen mitzuteilen,
            dass Charles sich entschieden hat, das Erbe auszuschlagen.«
         

         In der Küche herrscht entsetztes Schweigen. Nur Giliola schafft es nach einigen ungläubigen
            Sekunden, den Mund aufzumachen. »Dann ist er also nicht mitgekommen?«
         

         »Er ist in London geblieben und hat beschlossen, das Gut den nächsten Angehörigen
            zu überlassen.«
         

         »Ich wusste es!«, grummelt Mamma. »Diese Geizhälse aus Pontassieve! Aber für das kaputte
            Tor, die Heizung, den Schuppen und den verstopften Schornstein müssen sie schon aufkommen,
            sonst geht hier alles vor die Hunde.« Praktisch veranlagt, wie es sich für eine Haushälterin
            gehört, schert sie sich nicht im Geringsten um die geplatzten Hochzeitsträume der
            Anwesenden, die nun allesamt lange Gesichter ziehen.
         

         »Tut mir leid. In den nächsten Tagen sollte ich seine offizielle Verzichtserklärung
            erhalten. Ich gehe dann mal. Schönen Abend noch.«
         

         Aber seine Hoffnung, sich in aller Ruhe davonzumachen, wird von einer Horde aufgebrachter
            Mütter zerstört, die ihm nach draußen folgen und ihn mit Fragen löchern, wieso und
            warum Charles das Erbe nicht annehmen möchte.
         

         Endlich sind Mamma, Giada, Donatella und ich wieder allein. Erneut kehrt Stille im
            Haus ein, aber statt Erleichterung empfinde ich ein Ziehen in der Brust.
         

         In dem Augenblick, als ich von Charles’ möglicher Rückkehr erfuhr, musste ich an Michael
            denken, seinen besten Freund. Er und sein älterer Bruder George waren jeden Sommer
            mit den Bingleys hier, und Michael und ich standen uns sehr nahe. Wir hatten den gleichen
            Hang dazu, uns in Schwierigkeiten zu bringen, konnten nicht still sitzen, waren immer
            auf der Suche nach einem neuen Abenteuer und schleppten ständig den armen Charles
            auf unsere Streifzüge mit.
         

         So albern es auch klingt – immerhin sind seitdem sechzehn Jahre vergangen –, ich habe
            mich gefragt, ob mit Charles auch Michael kommen würde, genau wie früher.
         

      

   
      
            Kapitel 3

            Michael
            

         

         
            
               Zwei Wochen später
               

            

            Was ich für eine Ausnahme gehalten hatte, ist inzwischen zur Regel geworden: Ich werde
               von einem klingelnden Telefon geweckt, und die monotone Stimme meiner Assistentin
               Penny reißt mich mit einem trockenen »Du kommst zu spät. Schon wieder!« aus den Träumen.
            

            Ich springe aus dem Bett und ärgere mich über meine Unfähigkeit, morgens den Wecker
               zu hören. Genauer gesagt, die Wecker. Alle vier.
            

            Der dreifache Espresso, den ich hinunterstürze, zeigt keine sofortige Wirkung, also
               werfe ich vor dem Gehen noch schnell eine vierte Kapsel der ultrastarken, hyperkonzentrierten
               Mischung in die Maschine, während ich mein Hemd zuknöpfe.
            

            Heute muss es auch unrasiert und ohne Krawatte gehen. Auf meinem Handy entdecke ich
               sechs Nachrichten von Saxton, die letzte ein knappes Wir warten auf dich.

            Während der kurzen Taxifahrt vom Grosvenor Square nach Marylebone mischt sich Nervosität
               unter meine ohnehin schon vorhandene Hektik.
            

            »Saxton hat das Meeting mit den Bradfords ohne dich angefangen«, teilt mir Penny mit,
               als ich im Büro ankomme. »Sie sind im Windsor Room.«
            

            Na großartig, das ist am anderen Ende des Gebäudes. Ich mache auf dem Absatz kehrt
               und will losstürmen, aber sie hält mich am Ärmel fest. »Du siehst scheiße aus. Krawatte.
               Parfüm«, befiehlt sie mir energisch und reicht mir die seidene Drake’s, die ich immer
               im Büro aufbewahre. Während ich mir die Krawatte binde, sprüht sie mich mit ihrem
               Eau de Guerlain ein.
            

            »Das ist ein Frauenduft«, protestiere ich.

            »Du wirst es überleben. Ab mit dir.«

            Als ich in den Windsor Room platze, zucken die um den polierten Mahagonitisch versammelten
               Gäste zusammen. Die Bradford-Brüder wirken verwirrt, Saxton dagegen sieht mich an,
               als wollte er mich umbringen.
            

            »Tut mir leid, der Verkehr war schlimm heute Morgen«, verteidige ich mich.

            »Kein Problem, D’Arcy«, antwortet der ältere Bradford. »Wir sind so gut wie fertig.
               Lawrence konnte all die Zweifel, die wir noch an den Investitionsvorschlägen zur Diversifizierung
               unseres Portfolios hatten, ausräumen.«
            

            Ach, sie sind schon fertig. Obwohl ich selbst schuld an der Verspätung bin, ärgere
               ich mich, dass ich meine Vorschläge nicht selbst präsentieren konnte.
            

            »Sollten Sie weitere Zweifel haben, können Sie mich jederzeit anrufen«, antworte ich
               mit meiner ganzen Verbindlichkeit.
            

            Sie verabschieden sich mit einem Händedruck und gehen. Bevor auch ich den Besprechungsraum
               verlassen kann, ruft Saxton mich zurück. »Setz dich, Michael. Wir müssen reden.«
            

            Ich gehorche und tue so, als gäbe es kein Problem auf der Welt. »Was gibt’s?«

            »So geht das nicht.«

            »Ich hatte den Eindruck, dass die Bradfords mit meinem Investitionsplan zufrieden
               waren«, bluffe ich.
            

            »Du weißt genau, wovon ich rede.« Saxton schließt die Tür des Besprechungsraums und
               setzt sich mir gegenüber. »Aber wenn du es unbedingt hören willst, kommt hier die
               Liste: Beim Briefing am Freitag bist du eingeschlafen.«
            

            »Ich war in Gedanken versunken.«

            »Du hast geschlafen, Michael.«

            »Okay«, gebe ich zu. Ich habe mir einen Arbeitsrhythmus aufgezwungen, den ich nur
               schwer aufrechterhalten kann, und die daraus resultierende Müdigkeit wirft mich ein
               bisschen aus der Bahn. Na gut, ziemlich.
            

            »Bei dem Meeting mit HSBC hast du einen veralteten Entwurf der Präsentation gehalten.«
            

            »Aber ich habe mich doch gut geschlagen«, rechtfertige ich mich.

            Er wirft mir einen eisigen Blick zu. »Hör auf, Widerworte zu geben, das nervt.«

            Ich hebe kapitulierend die Hände, und er fährt mit meinen Verfehlungen fort. »Du hast
               allein diese Woche zwei Termine verpasst und … wie lange hast du dich schon nicht
               mehr rasiert?«
            

            »Ich schone meine Haut.«

            »Die kannst du am Wochenende schonen.«

            »Okay, ich gebe zu, dass meine Leistung in letzter Zeit ein wenig nachgelassen hat, aber mein Geschäftssinn bleibt ungetrübt.«
            

            »Du bist der Beste, Michael, sogar noch besser als dein Bruder – möge er in Frieden
               ruhen – aber wenn du nicht auf der Höhe bist, nützt du mir nichts.«
            

            Bei der Erwähnung meines Bruders knirsche ich verärgert mit den Zähnen. Die ganze
               Welt hält es für ein Kompliment, mich mit ihm zu vergleichen, aber niemand begreift,
               dass es für mich keine schlimmere Beleidigung gibt.
            

            »Willst du mich rauswerfen?«, frage ich ohne Umschweife.

            »Nicht doch, wir sind gleichberechtigte Partner, aber so geht es nicht weiter.« Saxton
               steht auf, schiebt die Hände in die Hosentaschen und umrundet den Tisch. »Ich bin
               alt, ich will meinen Ruhestand, meine Enkel und mein Geld genießen. Ich sollte dir
               das nicht sagen, aber ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt: Wenn ich mich
               aus dem Geschäft zurückziehe, möchte ich dir meine gesamten Anteile überschreiben.
               Damit wärst du der Alleineigentümer.«
            

            Mir klappt vor Verblüffung die Kinnlade herunter. »Ist das dein Ernst? Sax, ich weiß
               nicht, wie ich dir danken soll, ich …«
            

            »Aber nicht in deinem aktuellen Zustand«, unterbricht er mich ernst.

            »Was für ein Zustand?«

            »Du bist ein Workaholic, aber nicht einmal du kannst die übermenschliche Menge an
               Arbeit bewältigen, die du dir aufgehalst hast. Du bist so besessen von der Firma,
               vom Geschäft, dass du gar nicht mehr weißt, was du tust: Du arbeitest abends, du arbeitest
               am Wochenende, du arbeitest beim Essen, du arbeitest im Schlaf …«
            

            »Deshalb bin ich ja so gut!«, wende ich ein.

            »Nein, deshalb bist du so ausgebrannt. Du kannst diese Last unmöglich allein schultern,
               und wenn du dich nicht zusammenreißt, werde ich mich nach jemand anderem umsehen müssen,
               dem ich meine Anteile überschreiben kann.«
            

            »Soll das eine Drohung sein?«

            »Ganz und gar nicht. Ich möchte dich dazu bringen, auf dich selbst zu achten. Du könntest
               mein Sohn sein, weiß Gott, du bist wie ein Sohn für mich, aber wenn du nicht verstehst,
               was ich dir sagen will, zwingst du mich, die Entscheidung für dich zu treffen.«
            

            »Wenn du mich nicht rauswerfen willst, was hast du dann vor?«

            Sax bleibt direkt vor mir stehen.

            »Ich schicke dich in die Ferien.«

            Hä? »Ich verstehe nicht.«

            »Wann hattest du das letzte Mal eine Auszeit von der Arbeit? Wann war dein letzter
               Urlaub?«
            

            »Vor ein paar Monaten«, rate ich. Ich nehme mir immer wieder vor, eine Pause zu machen,
               aber dann taucht jedes Mal irgendein interessanter Geschäftsabschluss oder ein neuer
               Kunde am Horizont auf, und ich schiebe es wieder auf.
            

            »Vor vier Jahren«, berichtigt er mich. »Ich habe heute Morgen bei HR nachgefragt.«
            

            »Wie schnell doch die Zeit vergeht, wenn man sich amüsiert«, erwidere ich sarkastisch.

            »Du hältst dich für unverwundbar. Das dachte ich in deinem Alter auch, aber ich habe
               schlechte Nachrichten für dich: Du bist auch nur ein Mensch und brauchst Erholung,
               wie alle anderen.«
            

            »Du zwingst mich, Urlaub zu nehmen?«

            »Wenn du zurückkommst, will ich, dass du wieder hundert Prozent gibst, nicht halb
               entkräftet, verpennt und schluderig bist. Ein einziger Fehler kann unsere Kunden Millionen
               von Pfund und uns unseren guten Ruf kosten. Es liegt in meiner Verantwortung, dafür
               zu sorgen, dass das Unternehmen nicht diesen Risiken ausgesetzt wird.«
            

            Dieser Vortrag wird langsam belastend. »Machst du nicht ziemlich viel Wirbel nur wegen
               einer Verspätung, Saxton?«
            

            »Mag sein, aber mit sechzig erkenne ich ein Problem, wenn ich es sehe, und du bist
               eine wandelnde Zeitbombe. Ab sofort bist du für einen Monat beurlaubt, und das ist
               eine Dienstanweisung, Michael.«
            

            »Kann ich Einspruch erheben?«

            »Nein.«

            Ergeben senke ich den Blick auf die gemaserte Tischplatte. »Ich akzeptiere, aber nicht,
               weil ich es will, sondern weil ich keine Wahl habe.«
            

            »Wenn ich in den Ruhestand gehe, überschreibe ich dir meine Anteile, aber nicht, weil
               ich es will, sondern weil du es verdient hast.«
            

            »Und wie soll ich es verdienen, wenn du mich vom Arbeiten abhältst? Das ist so … demütigend.«

            »Spiel nicht die beleidigte Leberwurst, so wie sonst immer, sondern sei so schlau
               und gesteh dir ein, dass du gerade nicht in Höchstform bist. Auch wenn du es nicht
               siehst, glaub mir, ich meine es gut mit dir. Sag Penny, sie soll mir deine Termine
               weiterleiten, und geh nach Hause.«
            

            »Wie jetzt, Zwangsurlaub?«, fragt Charles beim Lunch bei Nobu über einem Teller Sushi.
               »Und da beklagst du dich? Wenn ich ihn doch nur nehmen könnte. Das, was einem Urlaub
               noch am nächsten kommt, ist meine Dienstreise nach Mailand übermorgen, um meinen Kunden
               die nächste Herbst-Winter-Kollektion zu präsentieren.«
            

            »Saxton sagt, ich sei ausgebrannt.« Eine Unverschämtheit, allein beim Gedanken daran
               steigt mein Blutdruck. »So ein Quatsch. Wirke ich auf dich etwa ausgebrannt?«
            

            »Nein, nein«, erwidert er mit einem ironischen Grinsen.

            »Übrigens, weißt du schon, was du mit dem Erbe vorhast?«, lenke ich ab. Er hat mich
               zwar um Rat gefragt, aber ich habe mich dazu nicht geäußert, um seine Entscheidung
               nicht zu beeinflussen.
            

            »Ich schlage es aus. So schade es ist, es hat einfach mehr Nachteile als Vorteile.«

            Das war so klar: Wenn Charles für sich kein Haus in der Toskana vorgesehen hat, ist
               er auch nicht der Typ, der seine Pläne ändert. »Das klingt logisch … Moment.« Meine
               Gedanken machen eine Vollbremsung, als eine Möglichkeit aufblitzt, die wir bisher
               nicht in Betracht gezogen haben. Genauer gesagt: Charles hat sie nicht in Betracht
               gezogen hat. Natürlich nicht, er hat keinen Sinn für Investments. Aber dass ich nicht
               daran gedacht habe, ist beschämend.
            

            Vielleicht hat Saxton recht und ich bin tatsächlich ausgebrannt.

            »Was ist?«, fragt er mit vollem Mund.

            »Hast du die Verzichtserklärung schon abgegeben?«

            »Ich habe sie unterschrieben, muss sie aber noch abschicken«, antwortet er und kaut
               weiter.
            

            »Mach es nicht«, sage ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

            »Wieso?«

            »Weil du das Erbe annimmst.«

            »Ich nehme es an?«, fragt Charles verwundert, nachdem er hinuntergeschluckt hat. »Aber
               ich habe dir doch gerade gesagt, dass die Nachteile überwiegen.«
            

            »Du nimmst das Erbe an und dann verkaufst du das Gut an den Meistbietenden«, verkünde
               ich, schnappe mir ein Nigiri und richte es wie eine Waffe auf ihn. »Pass auf: Warum
               solltest du das Anwesen irgendwelchen entfernten Verwandten schenken, die du nicht
               einmal kennst? Mit dem Erlös kaufst du ein nettes Häuschen in Primrose Hill für dich
               und deine zukünftige Familie, und Caroline kann sich mit ihrem Anteil ihr Penthouse
               in Nizza kaufen, und du bist sie endlich los.«
            

            »Irgendwie klingt das logisch«, stimmt er zu. »Aber ein Verkauf ist auch mühsam: die
               Suche nach einem passenden Maklerbüro, Interessenten, die ein Gebot abgeben und dann
               doch abspringen, monatelanges Warten, endlose Verhandlungen …«
            

            »Bei Saxton & D’Arcy gäbe es jede Menge potenzielle Käufer für ein Anwesen im Chianti.«

            »Wirklich?«, fragt er erleichtert.

            »Wirklich. Überlass mir die Sache, und ich werde die schnellste und vorteilhafteste
               Lösung für dich finden.«
            

            »In diesem Fall lasse ich dir freie Hand, Michael. Du weißt, dir würde ich sogar mein
               Leben anvertrauen.«
            

            »Ich bitte dich bloß darum, dass du eine Besichtigung durchführst und die Bauvorschriften
               überprüfst, damit wir wissen, welche Umbaumöglichkeiten es gibt.«
            

            »Ich? Ich bin Textilhändler, kein Immobilienmakler.«

            »Du bist doch nächste Woche sowieso in Italien, oder? Verlängere deinen Aufenthalt
               und mach einen Abstecher in die Toskana.«
            

            »Aber du kommst mit! Du hast jetzt einen Monat Urlaub, verbring ihn doch auf dem Landgut
               und nutze die Zeit, um den Verkauf voranzubringen. Wenn sich unter deinen Kunden wirklich
               ein Käufer findet, dann wirst du nach deiner Rückkehr ins Büro einen richtig guten
               Eindruck machen.«
            

            »Eigentlich …« Ich möchte widersprechen, aber sein Vorschlag ist unanfechtbar. Es
               gibt einen guten Grund, Charles zu begleiten, und ich habe genug Zeit.
            

            »Sag nicht Nein, Michael. Du weißt, dass ich recht habe. Was soll schon schiefgehen?
               Eh du dich versiehst, wird alles geregelt sein. Du ziehst mich immer auf, weil ich
               angeblich so ein Gewohnheitstier bin, aber auch du kannst dich nicht von deinen Routinen
               lösen. Du kommst mit nach Italien, besichtigst das Gut und verkaufst es. Ende der
               Geschichte.«
            

            In der Tat. Was könnte schon passieren? Hinreisen, besichtigen, verkaufen. Ende der
               Geschichte.
            

         

      

   
      
         
            Kapitel 4

            Elisa
            

         

         Es dämmert bereits, als ein roter Sportwagen mit Vollgas angerast kommt und mich beinahe
            überfährt.
         

         Der Wagen hält am Rande der Einfahrt, und das Paar, das aussteigt, trampelt sofort
            über Mammas geliebte Begonien. Mamma funkelt sie feindselig an.
         

         »Wir sind hier, um das Anwesen in Besitz zu nehmen«, verkündet der Mann und setzt
            mit göttergleicher Geste die Sonnenbrille ab. »Ich bin Ferdinando Armaroli Ricasoli,
            und das ist meine Frau. Sie sind die Diener, nehme ich an.«
         

         Die berühmten Ricasoli aus Pontassieve.

         Donatella, Mamma und ich stehen unter dem Säulengang und mustern sie reglos. Ja, wir
            sind auf dem Gut angestellt, aber mit dem Begriff Diener machen sie sich nicht gerade
            beliebt. Wir sind schließlich keine Leibeigenen.
         

         »Willkommen auf Le Giuggiole«, begrüßt Donatella sie kühl in ihrer Rolle als Butlerin, wie sie sich selbst lieber bezeichnet.
         

         »Ferdy, die Villa ist viel kleiner als auf den Fotos, oder täusche ich mich?«, fragt
            die Frau und verzieht missbilligend die Lippen. »Ich dachte, es wäre ein Adelspalast.«
         

         »Ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht gerade klein ist, schließlich putze ich
            sie jeden Tag«, erwidert Mamma mit stolz gerecktem Kinn.
         

         »Und Sie sind?«, fragt die aufgetakelte Frau und mustert sie von Kopf bis Fuß.

         »Mariana Monteleoni, Köchin, Zimmermädchen und zweite Haushälterin.«

         »Sehr schön. Mein Name ist Graziana Armaroli Ricasoli, aber alle nennen mich Graziella.«

         »Grazie am A …«, murmele ich, aber Donatella hört mich und verpasst mir mit dem Ellenbogen
            einen Stoß in die Rippen.
         

         »Ganz ruhig, Süße«, zischt sie.

         Graziana streckt uns die beringte Hand entgegen, Handrücken nach oben. Als niemand
            darauf reagiert, fragt sie ungeduldig: »Nun?«
         

         »Was, nun?«, wiederholt Donatella.

         »Ich bin eine Contessa. Noch nie was von einem Handkuss gehört?« Sie wendet sich empört
            ihrem Gatten zu. »Ferdy! Sie wollen mir nicht die Hand küssen.«
         

         »Frauen küssen anderen Frauen nicht die Hand«, erklärt Donatella, Meisterin der Etikette.

         »Wie wäre es mit einer Verbeugung? Oder einem Knicks?«, fragt Ferdinando fordernd.

         »Für den verstorbenen Conte Ricasoli haben wir nie geknickst«, stelle ich klar. »Und
            außerdem ist der Titel mit dem Tod von Umberto ausgestorben, da er keine direkten
            Nachkommen hatte.«
         

         »Wie bitte?« Diese Neuigkeit gefällt Graziana ganz und gar nicht. »Ferdy, mach was!
            Ich habe schon die Visitenkarten und das Briefpapier bestellt. Du musst dem Ministerpräsidenten
            schreiben. Oder besser dem Staatspräsidenten.«
         

         »Da können Sie lange auf eine Antwort warten«, zische ich.

         Graziana lässt die Hand sinken und schnaubt. »Was die Umgangsformen angeht, gibt es
            hier noch einiges zu tun.« Sie lässt ihre Zigarette auf den Boden fallen und tritt
            sie mit ihren Killer-Heels aus.
         

         Le Giuggiole gehört nicht mir, ich habe keinen Anspruch auf das Anwesen, aber ich
            bin hier aufgewachsen, und angesichts der Respektlosigkeit der Armarolis steigt glühender
            Hass in mir auf. Ich würde Graziana gern dazu zwingen, die Kippe mit der Zunge aufzuheben.
         

         »Nun?«, fragt Ferdinando schroff und klatscht in die Hände, als wären wir Hunde. »Zeigen
            Sie uns jetzt das Haus oder nicht?«
         

         Donatella mustert die beiden eisig. »Folgen Sie mir.«

         Mamma und ich schließen uns dem Geleit mit ein paar Schritten Abstand an.

         »Wenn das die neuen Besitzer sind, kündige ich«, grummelt sie. »Ich kündige.«

         »Wieso die Gelegenheit verstreichen lassen, ihnen in die Suppe zu spucken?«

         »Ich hab’ tatsächlich gerade eine Ribollita auf dem Herd …«

         Donatella führt die Snobs in die Eingangshalle. »Das hier ist der Salon für offizielle
            Empfänge. Hinter dieser Tür hingegen befindet sich der private Salon.«
         

         »Was für ein hässliches Bild«, bemerkt Graziana und deutet auf das Objekt ihrer Abscheu,
            das über dem Kamin hängt.
         

         »Das ist ein Chagall«, belehrt Donatella sie säuerlich.

         Graziana runzelt die Stirn. »Wer?«

         »Marc Chagall«, wiederholt unsere Haushälterin, inzwischen kurz vorm Platzen. »Ich
            hatte die Ehre, den Meister 1978 in Saint-Paul‑de-Vence kennenzulernen, während meiner
            Flitterwochen.«
         

         »Tja, dann soll er kommen und es wieder mitnehmen. Ich finde, in einem so repräsentativen
            Raum sollte ein Porträt von uns hängen, den Conti Armaroli Ricasoli. Und vielleicht
            könnte man anstatt dieser alten Teppiche ein Leopardenfell auslegen.«
         

         Wenig überraschend nickt Ferdy. »Liebling, du hast einfach einen ausgezeichneten Geschmack.«

         Donatella seufzt, während sie um Fassung ringt. »Wenn Sie mir ins Obergeschoss folgen
            würden, dann zeige ich Ihnen die herrschaftlichen Gemächer.«
         

         »Ich würde lieber nach unten gehen«, widerspricht Ferdy. »Ich möchte gern die legendären
            Weinkeller des Gutes sehen.«
         

         »Für die Weinkeller bin ich zuständig«, sage ich. Sie sind mein Heiligtum. Der Gedanke,
            diesen Höhlenmenschen dort herumzuführen, regt mich maßlos auf. Vielleicht könnte
            ich das Licht ausmachen und ihn die Treppe hinunterschubsen, es würde wie ein Unfall
            aussehen …
         

         »Ach, eine Frau kümmert sich um die Weinkeller?«, stellt er skeptisch fest.

         »Gut erkannt.« Die spitze Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen.

         Mein Sarkasmus entgeht ihm. »Kennen Sie sich denn mit Wein aus?«

         »Nicht besonders«, antworte ich. »Ich habe bloß einen Bachelor in Agrarwissenschaften
            und einen Master in Weinbau.«
         

         »Ach, die Wissenschaften!«, bemerkt er abfällig. »Die wahre Natur des Weins lernt
            man nicht aus Büchern. Erfahrung ist nötig, und, gestatten Sie mir die Bemerkung,
            dass ich die Welt bereist und genug davon gesammelt habe. Von mir werden Sie noch
            viel lernen. Begleiten Sie mich in den Weinkeller.«
         

         Ich gehe voraus, während er ohne Pause damit prahlt, wie gut er sich mit Weinverkostungen
            auskennt, und ich flehe Gott an, mich vorübergehend mit Taubheit zu segnen.
         

         »Da wären wir«, sage ich und öffne die schwere, mit Eisen beschlagene Holztür.

         »Hmmm«, murmelt Ferdy und späht ins Halbdunkel, in dem das Ende der Regalreihen kaum
            zu erkennen ist. »Das ist alles?«
         

         »Das sind Hunderte von Flaschen«, antworte ich verwundert. »Wir haben hier äußerst
            ausgewählte Weine.« Ich trete an eins der Regale und hole eine über tausend Euro teure
            Flasche heraus. »Dieser Amarone della Valpolicella gehört zu den am schwersten erhältlichen.
            Und auch dieser Barolo Riserva daneben.«
         

         »Ja, aber wo sind die Champagner?«

         »Champagner?«

         »Was wäre eine solche Sammlung ohne Champagner?«

         Ich steuere die andere Seite des Weinkellers an, seine Kleingeistigkeit macht mich
            nervös. »Wenn wir uns also den französischen Flaschen zuwenden wollen: Hier haben
            wir einige hochwertige Romanée-Conti. Unter den Weißweinen bevorzugte der Conte den
            Château d’Yquem aus Sauternes.« Aber die Etiketten, die ich ihm vorlese, und die normalerweise
            jeden Weinkenner in Verzückung versetzen würden, zeigen bei ihm keinerlei Wirkung.
         

         »Kein Dom Pérignon? Kein Cristal?«

         Ich könnte ihm jetzt einen Vortrag halten, stattdessen entscheide ich mich für eine
            andere Strategie: Ich werde ihm einen Streich spielen. »Ich könnte Sie einen Wein
            aus einer Kiste kosten lassen, für die der Graf in einer Auktion bei Sotheby’s fast
            eine halbe Million hingeblättert hat. Es war ein harter Bieterwettstreit mit einem
            saudischen Emir, aber am Ende haben wir den Zuschlag bekommen.«
         

         Bei den Worten halbe Million und saudischer Emir merkt Ferdy auf. »Interessant.«
         

         »Warten Sie hier, ich hole ihn aus dem Tresorraum.«

         Beim Stichwort Tresorraum fällt er beinahe in Ohnmacht. Natürlich gibt es nicht wirklich einen Tresorraum und
            auch keine teuer ersteigerte Weinkiste.
         

         Ich gehe in die Vorratskammer, nehme das Tetrapak mit Kochwein für sechzig Cent und
            fülle ihn mit einem Trichter in eine der leeren Flaschen für den Most um.
         

         Mit dem Zeigefinger zwischen den Lippen imitiere ich das Ploppen eines Korkens, dann
            kehre ich mit der offenen Flasche in der einen und einem Korken, an dem ich schnuppere,
            in der anderen Hand zu ihm zurück.
         

         »Ist er das?«, fragt Ferdy aufgeregt.
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